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durdi die Beilegung und Ausbeutung der Feinde. Die Beobachtung
diefer inneren Zufammenhänge hat bei vielen Friedensfreunden den
Glauben gereift, der Friede müßte in der perfönlichen Freiheit des
Einzelnen verteidigt werden, und jede Befchränkung diefer Freiheit —
durch ein willkürliches Regime — trage fchon den Keim imperialifti-
fcher Bedrohungen in fich.

Das letzte Völkerbundsftatut hat im Gegenfatz zu diefen neuen
Beftrebungen, die Regierungsformen den einzelnen Staaten anheimge-
geftellt, und hat dies als eine innerstaatliche Angelegenheit betrachtet.
Heute aber find ftärke Beftrebungen vorhanden, die Wahl der
Regierungsform nicht mehr allein den einzelnen Staaten zu überlaffen,
fondern die freiheitliche demokratifche Staatsform wird als eine Vorausfetzung

der Zufammenarbeit und der Anerkennung betrachtet. Der
Friede in der Welt ill weitgehend von dem Ausmaße abhängig, indem
es gelingt, die von Roofevelt verkündeten Freiheiten, die Freiheit von
Not und die politifchen und religiöfen Freiheiten auch über die
ftaatlichen und bisher fouveränen Schranken hinweg zu verwirklichen.

Die Grundlagen der Religiös-Sozialen Bewegung
von heute

Wo und wann immer der Menfch erfchreckt zufammenkauert unter
der geballten Gewitterwolke eines unverftändlichen Gefchehens, die als
Menfchen- und Weltgefchichte über ihn hinwegraft, wo und wann
immer er ratlos oder fehnfüchtig Ausfchau hält, um eine Form, um vor
allem eine Richtung diefer dunklen Wolke zu erkennen, ift er für jede
Stimme dankbar, die ihm eine klare Schau der Wolkenmaffe, eine
finnvolle Erkenntnis der Gefchichte und ihres Weges alfo, vermittelt. Nie
hat es im Verlauf der letzten 3000 Jahre an folchen Situationen
gefehlt, da die Frage nach dem Sinn der Gefchichte zur Lebensfrage und
ihre Beantwortung zum Glück einer klaren Morgenftunde geworden
wäre. Sogar wenn dem unter feiner Zeit leidenden Menfchen die
Gefchichte als unabwendbares Verhängnis, als unaufhaltbarer Zug in den
Abgrund, erhellt ward, hatte die Wolke Form und Geftalt, mochten
diefe auch alles andere als lieblich und gefällig fein. Solch drohende
Geftalt nahm die Gefchichte an, wenn etwa antike Hiftoriker und Dichter,
wieHerodot im j.undOvidim 1. Jahrhundert v.Chr. dieWeltgefchichte
als einen Wandel der Zeiten vom goldenen zum ehernen Zeitalter hinab

fchilderten, oder wenn im 17. Jahrhundert n. Chr. der Neapolitaner
Vico die Menfchen als unbewußte Werkzeuge der Gefchichte darfteilte,
welche einen Weg befchreitet, der in barbarifcher Urzeit beginnt, zur
feinften Kulturbeherrfchung auffteigt, um dann in allgemeiner Auf-
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löfung und Barbarei an feinen Anfang zurückzukehren. Menfchen, die
folche Formen fehen mußten, konnten zwar nicht mit gefchwellter
Bruft einen Höhenweg wandeln, fie konnten aber wenigftens fleh
heroifch ins Unvermeidliche fügen, und tapfer den bitteren Kelch der
Früchte ihrer böfen Zeiten trinken.

Lichter und jugendliche Hoffnungen fchwellend war aber zu allen
Zeiten die Schau der Gefchichte, die diefe als ein Vorwärts- und Auf-
wärtsfehreiten, als ein vielleicht mühfames, aber dennoch lebendig
reifendes Sichvollenden erkannte und glaubte. Wohl die großartigfte
Schau gefchichtlicher Entwicklung diefer Art brach in der Zeit der
deutfchen Klaffik auf. Es war Herder, der nicht nur die ganze Fülle
der Stimmen der Völker in ihren Liedern liebevoll fammelte und
begriff, fondern der diefe Stimmen auch als Chorgefang der einen an
der Spitze der Schöpfung ftehenden Menfchheit vernahm. Gefchichte
war ihm zunächft der Weg der Natur zum Menfchen hin, und
Menfchengefchichte war ihm im befonderen die Vollendung der Anlage
reiner Menfchlichkeit, die in jedem Menfchen und in jedem Volk
fchlummert, mag fle nach Zeit und Umftänden auch noch fo große Ver-
fchiedenheiten aufweifen. Diefes edle, großartige Bild der Menfchengefchichte

als der eigentlichen Gefchichte der Humanität, als der eigentlichen

Entwicklung aller in der Natur des Menfchen angelegten
Möglichkeiten ift, aber trotz feiner Feinheiten nicht zur eigentlichen Ge-
fehichtsfehau des 19. Jahrhunderts geworden. Gewiß haben die
fogenannten Freiheitskriege und die an fie anknüpfende Romantik Herders
Bild der Humanität allzuftark mit den verworrenen Zügen nationalifti-
fcher Sehnfüchte getrübt. Es gehört zum Paradoxeften der Gefchichte
des 19. Jahrhunderts, daß nicht die Gefchichtsfchau des edlen,
weltumblickenden, an griechifdier Klarheit gefchulten Herder den Menfchen
feiner Zeit Form und Geftalt ihres Zeitgefchehens erklärte, fondern die
ganz anders geartete Gefchichtsfchau feines Zeitgenoffen, des unklaren
und eitlen, des gefchwätzigen und fchließlich im amtlichen Staatsbürokratismus

endenden Staatsphilofophen Hegel. Mochte die eigentliche
originelle Leiftung diefes Denkers noch fo klein fein, derEinfluß, der von
feiner Gefchichtsfchau ausging, war riefengroß. Er nahm zunächft den
fchon bei den Griechen bekannten Gedanken auf, daß jede geiftige
Entwicklung fich in Gegenfätzen vollzieht, daß ein Extrem ins andere um-
fchlägt, um erft dann wieder in eine rechte Mitte zurückzukommen.
So deutet er die Gefchichte als eine Kette von dialektifchen Gegenfätzen.
Der abfolute Geift, der fo durch die Gefchichte am Werke ift, begreift
fich fchließlich felbft als Geift des Staates, in dem Ordnung und Freiheit
zur abfoluten Wirklichkeit werden. Von Anfang an war in diefer
Gefchichtsphilofophie eine Zwiefpältigkeit angelegt. Sie ließ einerfeits
eine pofitive Einftellung zu geiftigen und politifchen Revolutionen zu,
und barg andererfeits die Neigung in fich, alles Wirkliche als vernünftig,
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alles Beftehende als gut zu legitimieren. Wie ift es nun erklärlich, daß
mindeftens ein ganzes Jahrhundert, wenn nicht mehr, einer folchen
Schau der Gefchichte den Vorzug vor der viel edleren und klareren
Herders gab?

In Zeiten, in denen das Widerfinnige einer gefchiditlidien Entwicklung,

das Wahnfinnige einer ökonomifchen Situation, das Unfinnige
eines perfönlichen Leidens mit ftechender Schärfe gefühlt wird,
gewinnt die Schau der Gefchichte eine befonders anziehende Gewalt, in
der gerade das Wahnfinnige und Unfinnige erklärt wird. Der Menfch,
der dem anderen Menfchen, deffen Kräfte durch diefe finnlofen
Erfcheinungen gelähmt find, erklären kann oder wenigftens zu erklären
verfucht, daß auch das Widerfinnige einen pofitiven Beitrag zur
Geftaltung der Zeit, zur Formung feines Lebens bietet, wird lieber gehört,
als der andere, der wohl einen fonnenklaren Weg in die Zukunft weifen

kann, der aber über das Widerfinnige und Störende nur großzügig
oder mitleidsvoll hinwegfehen kann. Und nun war das 19. Jahrhundert

eine Zeit, da das Widerfinnige und Unfinnige der politifchen und
wirtfchaftlichen Situation in befonderem Ausmaß Kräfte lähmte. Es war
die Zeit der heiligen Allianz, die Zeit der blühenden Reaktion und des
blühenden Kapitalismus. Es war wohl auch eine Zeit, da Dichter und
Deuter kriftallifch göttliche Geftalten, märchenhafte Idylle und große
weltumfpannende Syfteme fchufen. Aber ihre Werke drangen nicht,
wie die primitive Schau Hegels, in die Maffe, und die Geburt der Maffe
war wohl gerade ein befonders hervorstechendes Merkmal des 19.
Jahrhunderts. Wer in feinem eigenen Leben das Schickfal der Weber
miterlitt, fah weder die erhabene Größe einer Goethefchen Iphigenie noch
die traulichen Winkel eines Eichendorff'fchen Taugenichts, er fah wohl
nicht einmal den Reiz der winkligen Gaffen und das Blühen an den
Wiefenpfaden, die dann der „Grüne Heinrich" befchritt, wie follte er
dann gar das kühle, klare und weltenweite Syftem eines Immanuel Kant
oder das harmonifche Weltbild Herders erblicken können. Von Hegels

Schau her aber erhielt der Druck des kapitaliftifchen Syftems einen
Sinn. Er war dazu da, um Gegendruck zu erzeugen. Von diefer Schau
her wurde der Kampf gegen das Bürgertum, das einmal felber aus dem
Kampf gegen Adel und Kirche fiegreich hervorgegangen war, zur
Löfung des auf den nichtbürgerlichen Maffen lallenden, oft unerträglichen
Druckes. So kamen diefe Maffen zu einer Schau der Gefchichte, die für
fie aus zwei Gründen befonders anziehend war. Einmal erhielt auch das

Widerfinnige einen pofitiven Sinn, und zum anderen glaubten fie in
diefer Schau einen Weg zum Selbflbewußtfein, zum Bewußtfein ihrer
Aufgabe und ihrer Würdigkeit zu finden. Darum lehnt fich das
kommuniftifche Manifeft an diefe Hegel'fche Weltfchau an, wenn es

verkündet: „Die Gefchichte aller bisherigen Gefellfchaft ill eine Gefchichte
von Klaffenkämpfen." Und darum ift Hegel, der Philofoph des preu-
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ßifchen Staatsaberglaubens, paradoxerweife auch der Philofoph des

Sozialismus geworden.
Wie konnten aber die alten Religiös-Sozialen, wie konnten Männer

wie Kutter und Ragaz, die doch in ganz anderen geiftigen Weiten
beheimatet waren, die Botfchaft des fo mit der Hegel'fchen
Philofophie verknüpften Sozialismus als einen Gottesruf an ihre Zeit
verftehen? Auch die alten Religiös-Sozialen flanden wie alle Sozialiflen
zunächft einmal vor einer Hauptfrage, der Frage der Gefchichte. Und
es gehört nun wieder zu den paradoxen Erfcheinungen der Geifteswelt,

daß die zwiefpältige und unklare Schau Hegels ein Wahrheitsmoment

in fich birgt, zu dem man von einem ganz anderen Ausgangspunkt

her ebenfalls kommen muß. Diefer Ausgangspunkt ift die
Gefchichtsfchau der altteftamentlichen Propheten. Ihnen ift die Gefchichte
an fich weder göttlich noch ungöttlidi. Ihnen ill aber Gott der in der
Gefchichte und durch die Gefchichte handelnde Geift, und die
Gefchichte Gottes Kleid oder Gottes Werkzeug. Wenn Gott durch die
Gefchichte handelt, wenn er durch fie die Seinen weckt, ftraft und
führt, dann hat allerdings auch das Negative und Unfinnige, das
Quälende und Drückende feinen Platz in der Gefchichte und feine Funktion

als Geburtshelferin neuer Entwicklung. Von diefem Ausgangspunkt

her geht es nun nicht mehr um die Konftruktion umfaffender
Syfteme, es geht ausfchließlich um das Hören auf den lebendigen Gott
in der Wirklichkeit der Gefchichte. Und diefen lebendigen Gott in der
wirklichen Gefchichte hören, das heißt den Druck der zu Boden
Gepreßten mit erleiden, das heißt das göttliche Gebot zur Befreiung der
Geknechteten unüberhörbar in den Ohren haben, und das heißt den
göttlichen Auftrag, eine negativ wirkende Macht zu überwinden, ins
Herz gefchrieben erhalten haben! Weil im Sozialismus, mag er auch von
Hegel her noch fo fragwürdig begründet fein, fowohl der Auftrag des

lebendigen Gottes zur Befreiung der entwürdigten Arbeitermaffen, als
auch die pofitive Bedeutung, die fogar wider-göttliche Mächte noch für
den Gottesplan in der Gefchichte haben, gefehen wird, darum Hellten
fidi die alten Religiös-Sozialen mit ganzer Leidenfchaft pofitiv zur
fozialiftifchen Beantwortung der Gefchichtsfrage ein. Die Haltung der
religiös intereffierten Sozialiften des letzten Jahrhunderts gegenüber dem
Kapitalismus und dem Sozialismus läßt fich am eheftelln mit der Haltung

des Propheten Jefaja gegenüber denAffyrern undjudäern im Jahre
701 vergleichen. Die feindlichen Affyrer hatten in feiner Gefchichtsfchau

die Rolle der Gottesgeißel zu fpielen, und diefe Gottesgeißel hatte
das Volk Gottes zu wecken und zu erziehen. So kann der Kapitalismus
eine negativ bewertete Gottesgeißel der Maffen fein, die dann ihren
Sinn erfüllt, wenn fie diefe Maffen befähigt, ein neues, freieres und
lebendigeres Syftem an die Stelle des alten zu fetzen. Und auch der
von der Gefchichte geprägte Sozialismus kann, für die Kirche etwa,
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eine Gottesgeißel fein, dazu gefendet, an ftummen Hunden ein Gericht
zu vollziehen, damit der Ruf Gottes zur Menfchenwürde aller, den

zu rufen diefe Stummen vergeffen haben, in neuer, zuzeiten etwas
rauher Form dennoch über die Erde geht. Aber merken wir, wie
verfchieden diefer Begriff der „Gottesgeißel" von dem ift, was im letzten
Jahrzehnt dann und wann fromme Leute von der Gottesgeißel Hitler
gefagt haben. Für diefe war es eine Gottesgeißel, der man fich einfach
beugen mußte, das Böfe war nicht dazu da, überwunden zu werden.
Für den Sozialismus, fchon für den Hegel'fchen, vielmehr aber für den
religiös orientierten, hatte das gefchichtliche Böfe wohl pofitive
Bedeutung, aber eben nur die Bedeutung der Herbllllürme für die
reifenden Früchte, die dialektifche Bedeutung einer Größe, die
aufgehoben werden muß, um Neuem Platz zu machen.

So gehört es zu den grundlegenden Erkenntniffen des religiöfen
Sozialismus, daß die Gefchichte eine fittliche Bewegung ift. Wenn nun
fchon der immerhin noch recht kultivierte Gewiffensdruck der Zeit der
heiligen Allianz und der ökonomifche Druck des Hochkapitalismus
Gewitterwolken waren, die dem Menfchen die klare Sicht feiner
Gefchichte nicht geftatten wollten, fo ift demgegenüber unfere Zeit zu-
mindeftens nicht zu größerer Klarheit gelangt. Zwei Weltkriege haben
ungezählte Hoffnungen auf eine finnvolle Entwicklung der Gefchichte
zerftört. Ein finnlofer Kreislauf von Konjunktur, Krife und Krieg
hat nicht nur ungezählte geiftige Kräfte gebrochen, fondern auch ganz
allgemein den Glauben an einen Sinn der Gefchichte erfchüttert. Philo-
fophien find über die Erde gegangen und haben in Theologie und
Dichtung Nachkommen gezeugt, die das Leben vor dem Nichts, den
Zuftand der Lebensangft, die ewige Krife als des Menfchen
unabänderliche Beftimmung bezeugen. Die tödliche Verfuchung, die in
unterer Zeit von der Macht der Gefchichte ausströmt, ill die, daß man
einfach mit dem finnlofen Gefchehen fich abfindet, daß man ihm
beftenfalls in günftigen Augenblicken feine beften Seiten abgewinnt.
In diefem fchwindelerregenden Schwanken aller Fundamente aber
fchauen wir heute gerade auf die Erfaffung der Gefchichte, wie fle
der frühe und vor allem der biblifch begründete Sozialismus
geftaltet hat. Es geht auch heute um das Kommen des lebendigen Gottes
in die Wirklichkeit diefer Zeit. Auch heute hat das Negative feine
Geburtshelferbedeutung, auch heute ift Gott Anfang und Ziel aller
Gefchichte. Der mechaniftifche Entwicklungsglaube ift tot. Wir haben
die Wahl zwifchen dem Glauben an ein entwicklungslofes, taumelndes
Chaos und dem Glauben an einen durch die Gefchichte und durch
die Wirklichkeit zur Freiheit und zum Leben rufenden Gott.
Es darf allerdings auch nicht überfehen werden, daß es auch in
unferer Zeit eine pofitive Förderung der rechten Erfaffung der Ge-

fchichtsfragen gibt. Der franzöfifche Philofoph Henri Bergfon hat uns
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gelehrt, ähnlich wie die biblifchen Propheten, die Zeit als eine
finnvolle Dauer zu verftehen. So wie das menfchliche Gedächtnis mit
jedem Erlebnisakt feine Subftanz bereichert, nicht, um den Menfchen
automatifch in rechte Bahnen zu lenken, fondern um ihm im Augenblick

der Enfcheidung eine möglichft große Fülle von Auswahlmöglichkeiten

feiner Handlungen darzubieten, fo wächft die Zeit mit
jedem neuen Augenblick an und ermöglicht einer ihrer Gefchichte
bewußten Menfchheit eine Auswahl der Handlungen und Entfcheidung
der Ziele.

Stehen wir heute vor der durch druck- und leidvolle Augenblicke
angewachfenen Zeit, fpüren wir heute die Schläge der Gottesgeißel in
unferer Zeit, der Kriege und planlofen Wirtfchaften, der
Nationalismen und der nur gemilderten, aber nicht überwundenen
Ausbeutungsmethoden, dann ift uns lebendiger Sozialismus gefchichtlicher
Gottesauftrag. Ziel der Gefchichte ift uns dann nicht in irgendeinem
abftrakten Syftem, in irgendwelchem Naturrecht gegeben, es ift uns
auch nicht im Sklavenglück menfehlicher Zufriedenheit angeboten, es

ill uns auch nicht von Nützlichkeitserwägungen her beftimmt, fondern
einzig und allein vom Ausgangspunkt des lebendigen Sozialismus, vom
Glauben an den lebendigen Gott in der gefchichtlichen Wirklichkeit.
So gehört zur Beantwortung der Gefchicfatsfrage ein Glaube. Der
religiöfe Sozialismus lehrt uns diefen aber eben nicht als Kirchen- und
Dogmenglauben, fondern als Glauben an den in der Wirklichkeit
wirkenden Gott verftehen. Bruno Balfcheit.

(Fortfetzung folgt.)

Ift das alles?

Zur Botfchaft des Schweizerifchen Evangelifchen Kirchenbundes
anläßlich der Friedenskonferenz in Paris.

Der Vorftand des Schweizerifchen Evangelifchen Kirchenbundes
hat anläßlich der Friedenskonferenz in Paris einen Aufruf zur Fürbitte
erlaffen. Es werden nicht allzu Viele fein, die ihn gelefen haben. Hat
man fleh aber diefer Mühe unterzogen, wie wir es als Glieder der
Kirche tun zu muffen glaubten, dann werden erft recht die Fragen
laut, warum da eigentlich Fürbitte erhoben werden foil, und ob man
auf Grund der da ausgebreiteten Lehre überhaupt noch Fürbitte tun
kann. Wenn fchon der Beginn einer Friedenskonferenz zum Anlaß für
einen folchen Aufruf genommen wird, dann follte man doch zuminde-
ftens eine klare Vorftellung davon haben, worum es bei den Verhandlungen

und im Hintergrund derfelben geht. Die Verfaffer diefes
Aufrufes erklären, es gehe „um die Wiederherftellung eines Zuftandes, in
welchem es dem fündigen Menfchen verwehrt fein foil, fich am Leben
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